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12 DIE BERNER WOCHE Nr. 1

Stdj bu lieber Stuguftin!
Stiles ift toeg.
Stod ift meg, Stod ift roeg,
Stuguftin liegt im Dred,
Stdj bu lieber Stuguftin!
SHIes ift meg!"

Sorübergebenbe borten bie Stimme aus ber Diefe unb
halfen beut ihrer Meinung nach oon ben Doten roieber
ermadjten beliebten Soltsfänger aus feiner ©ruft. Stuguftin
Marx liefe es gern gefdjehen, bah feine Stetter bas Märdjen
oon feiner SBieberauferftehung oerbreiteten, unb bies trug
mohl mefentlidj 3ur Sopularifierung bes an fidj unbebeu»
tenben Wertes unb ber Melobie bei.

Stuguftins „3tot= unb jjilfsaria", mie er fie felbft be=

titelte, hat fid), mie man meih, als befonbers lebensfähig
erroiefen. V. H.

Wie das Kleinkind sich die Zahl
erobert.

SBir haben ein Särdjen, 5 3abre alt. So reiht bas
fcbönfte Stiller 3ur itmmelteroberung. Der Sub, bas ift
fdjon ber Stechte! ©r 3äblt: „eins — 3toei — brei — roas
tommt bann?" ©r oerfudjt's nodj einmal: „eins — 3toei —
brei — fedjs — neun — fünf" unb behauptet fredj: „idj
t'ann bis 10 3äf)Ien!"

Unfer 3miIIingsmäbeI ift in allem, mas auf „SBiffen»
fchaft" Se3ug hat, bem Sruber etliche Schritte ooraus.
©s 3ählt gan3 ridjtig bis 10. Stber bann tommt audj bei
ihr ber 3ahlentubbelmubbel, unb frage ich fie: „roieoiel ift
2 unb 2?", fo bentt fie lange angeftrengt nach unb tommt
3U bem ©rgebnis: „brei". $rag ich ben 3mtgen, fo blidt
erjunmillig oom Spiel auf unb fdjteubert mir — natürlich!
— gleichfalls bie „Drei" an ben Ropf.

SBieoiel 2 unb 2 ift, bas miffen bie beiben alfo nicht,
aber 3ahIon © r I eb n i f f e — bie haben fie bodj! Stadj.
einer tur3en Bahnfahrt meint ber 3unge: „3meimal finb
mir im Dunnel gemefen unb 3u>eintal hat ber 3ug gehalten."
SBir manbern in einem Dal, unb bas Mäbdjen jubelt: „ich
feh noch brei bis oier Säufer! — SBier Stüdeldjen!" SBir
gehen burdj einen SBalb. Sor einer Saumgruppe madjen
tieine SBanberfühe Salt unb ein Rinbermunb fpridjt: „Drei
Säume 3ufammen! — bie tonnen einanber grüben!"

Unter ben früheftert 3ahlenerlebniffen finb oiel Mengen«
erlebniffe. Das Stinb jaud)3t, menn ihm am ©eburtstag
bie hoppelte Menge Stirfdjen in bie tieine £janb gelegt mirb.
©s mill aus 3töhen eine ©ifenbahn bauen, überfdjaut prü»
fenb feinen Seftanb, ftellt feft, bah er nicht grob genug, unb
ergämt ihn. Das ftinb erlebt grobe gamilien unb fleine.
SBie anbers bort unb hier ber gebedte Difdj, bie Steihe ber

3U puhenben Schuhe! ©s ficht am Stbenb bie Sterne bes

Sintmels aufleuchten, immer mehr, unb begrübt fie ooll
Çreube: „ba! — ba! — ba hinten auch! immer neuef!"
©s ficht im Serbft bie Slätter fallen. Da hat ein Säum»
djen noch gan3, oiel Baub. ©in anberes aber, ein armes,
hat nur noch fo menig Slätter. Morgen, übermorgen mer»
ben es immer meniger, unb 3üleht hat es gar teine mehr.
Da muh bas arme Säumeben bann frieren.

SBir ©rohen meinen, bie 3ahlen feien 3um Rechnen

ba. ilnfere 3eit mad)te uns 3ü lebenbigen Stedjenmafchinen
unb hält burd) unentmibbare Stedjenaufgaben, bie faft alle
ein menig nadj Mammon riechen, ben Schlaf oon unferer
Sagerftatt fern. SBir finb nahe baran, bie 3af)Ien 3U haffen.
Das 5tinb, nod) unberührt oon unferen Sorgen, unferem
fürchten unb Soffen, ficht bie 3aI)I anbers, erlebt fie,

fuebt fie unb liebt fie.

SBir ©rohen fehen bie 3ahl als Deil eines überaus
mertoollen, für uns unentbehrlichen, munberooll Iogifdj, ein»
fadj unb überfidjtlidj aufgebauten Spftems. ©erabe an ihm
geht bas 3inb unbetümmert unb nidjtadjtenb oorüber. Sp=
ftem, auch bas fchönfte unb brauchbare, ift Jtunft. Das
5tinb aber, ber Statur nahe, hält fich auch ber 3ahl gegen»
über an bas Statürlidje unb Itreigenfte SBie bie 3aht
lodt burd) ihre SBeite! Deutlich fühlt bas 3inb: es geht
meiter, immer meiter, enblos — unb es mill meiter, mill
3ahlen, 3ctfjlen unb nochmals 3ctfjlen. ©in anberes noch
at/nt bas itinb, fobalb es ein menig meiter fjineinblidte ins
Steidj ber 3ahlen, fobalb es anfängt, ihm nicht nur im
Spiel, fonbern auch fdjon ein menig ernfthaft gegenüber»
3utreten: bas Strenge unb Unerbittliche in ber 3af)l< ihre
$orberung nach bem „Stidjtig". SBir gehen auf fchmalem
SBalbmeg, 3toiIIingsmäbel, 3toiIIingsbub unb idj. Das
Mäbdjen 3äfjlt im SBanbern halblaut bis 10. Der Sunge
fragt: „SBar bas richtig?" unb „mas tommt nach' 10?"
So mirtt bie 3ahl auf bas ftleinftnb nicht traft bes oom
Menfdjen ihr 3ugeorbneten Spftems, fonbern mit bem in
ihr felber ruhenben Streben nach UnenbIidjïeit unb
ber oon ihr untrennbaren fjorberung nach 31 i dj t i g »

teit.
Das üinb fpiht bie Ohren, menn 3ahlen genannt

roerben; es bittet um fie; ermirbt fich; eine tieine 3aljlen»
reihe. §at es fie unb ift ihrer Stidjtigïeit gemih, bann macht
es fich an etmas riefig Spahhaftes — es 3ählt unb 3äfjlt
unb 3äf)It. ©s 3ählt bie 5tirfdjen auf bem Deller, bie Südjer
unb Silber, bie es fein eigen nennt, bie Säume am SBege«,

bit Slumen auf bem Slafen, bie fyenfter am Saufe, bie
SBagen ber ©ifenbahn, bie Daubenfdjar unter bem Simmel
unb bie ©ntlein auf bem Deiche, ©s orbnet nicht, ftellt nicht
in Seih unb ©lieb, hübet nicht ©ruppen, fonbern 3ählt,
mie bas Beben ihm bie Dinge 3ufüfjrt: in ber Stühe unb
in ber Seroegung. Dabei mirb alles geübt: Slüge, ©ebädjt»
nis, Stufmerlfamfeit, Serftanb unb SBille. SBenn's fo recht
bunt burcheinanbergeht, ba hetfet es aufpaffen! Stidjts bop»
pelt ober gar breifach nehmen! Stber auch nichts auslaffen!
SJIan tann nicht fo einfach brauf Ios3ähIen, muh über»
legen, einen Sdjladjtplan entmerfen unb ihn auch burdj»
führen. Schön ift foldj Spiel fdjon im Saufe, an Stegen»

tagen in ber Stube. Schöner, bunter, reidjer braufjen auf
ber Strohe, in Selb unb SBalb beim fröhlichen Sinunbher
unb tüchtigen SBanbern.

SBir ©rohen flehen babei unb fchauen, roohin ber SBeg

ber 3tnber führt. Siel mirb nicht oerlangt oon uns. Stber
mir follen bod) Mitfreube haben, menn bas 5tinb fein
Beines SBiffen uns bringt; follen feinen Stol3, feine ©nt»
bederfreube ein menig oerftehen, bürfen feiner Sehler nidjf
lachen, müffen es ernft nehmen in feinem Datenbrang unb
feiner SBiffensfehnfudjt, ohne ihm bodj 3ü helfen unb es

oormärts3ufdjieben. So erhalten mir bem itinbe am heften:
ben Slid für bie 3aE)I, befonbers in ber Statur,
bas SBiffen: mo ich 3ur 3ahl trete, muh ich œahr unb ge=

miffenhaft fein,
bie gähigleiten, 3ahlen 3U erleben unb fie um folchen

©rlebens millen 3U lieben.
Diefe Siebe hilft bem Rinbe, menn einft bem SBoIIen

3ur 3abl bas 3mangooIIe Muh fich 3ugefeIIt.
Dr. Doris 3 a e h n e r.

(SIus ber ,,(£ltern»3eüf<Wt". SBerlag OreD^gühlt, 3ötich-)

Gotthelf-Sprüche.
Bärm er3euget feiten ©rohes, am menigften Dauernbes.

*

3m foaufe muh beginnen, mas leuchten foil im Sater»

lanbe. i :

12 VIL LLkKiek Yvette lVr. 1

Ach du lieber Augustin!
Alles ist weg.
Rock ist weg, Stock ist weg,
Augustin liegt im Dreck,

Ach du lieber Augustin!
Alles ist weg!"

Vorübergehende hörten die Stimme aus der Tiefe und
halfen dem ihrer Meinung nach von den Toten wieder
erwachten beliebten Volkssänger aus seiner Gruft. Augustin
Marx lieh es gern geschehen, daß seine Retter das Märchen
von seiner Wiederauferstehung verbreiteten, und dies trug
wohl wesentlich zur Popularisierung des an sich unbedeu-
tenden Textes und der Melodie bei.

Augustins „Not- und Hilfsaria", wie er sie selbst be-
titelte, hat sich, wie man weih, als besonders lebensfähig
erwiesen. V. Ick.

îie das Xloiàiod sià die ?!aid
erobert.

Wir haben ein Pärchen, 5 Jahre alt. So recht das
schönste Alter zur Umwelteroberung. Der Bub, das ist
schon der Rechte! Er zählt: „eins — zwei — drei was
kommt dann?" Er versucht's noch einmal: „eins — zwei —
drei — sechs — neun — fünf" und behauptet frech: „ich
kann bis 10 zählen!"

Unser Zwillingsmädel ist in allem, was auf „Wissen-
schaft" Bezug hat, dem Bruder etliche Schritte voraus.
Es zählt ganz richtig bis 10. Aber dann kommt auch bei
ihr der Zahlenkuddelmuddel, und frage ich sie: „wieviel ist
2 und 2?", so denkt sie lange angestrengt nach und kommt
zu dem Ergebnis: „drei". Frag ich den Jungen, so blickt
er»unwillig vom Spiel auf und schleudert mir — natürlich
— gleichfalls die „Drei" an den Kopf.

Wieviel 2 und 2 ist, das wissen die beiden also nicht,
aber Zahlen-Erlebnisse — die haben sie doch! Nach
einer kurzen -Bahnfahrt meint der Junge: „Zweimal sind
wir im Tunnel gewesen und zweimal hat der Zug gehalten."
Wir wandern in einem Tal, und das Mädchen jubelt: „ich
seh noch drei bis vier Käufer! — Vier Stückelchen!" Wir
gehen durch einen Wald. Vor einer Baumgruppe machen
kleine Wanderfüße Halt und ein Kindermund spricht: „Drei
Bäume zusammen! ^ die können einander grüßen!"

Unter den frühesten Zahlenerlebnissen sind viel Mengen-
erlebnisse. Das Kind jauchzt, wenn ihm am Geburtstag
die doppelte Menge Kirschen in die kleine Hand gelegt wird.
Es will aus Klößen eine Eisenbahn bauen, überschaut prü-
fend seinen Bestand, stellt fest, daß er nicht groß genug, und
ergänzt ihn. Das Kind erlebt große Familien und kleine.

Wie anders dort und hier der gedeckte Tisch, die Reihe der

zu putzenden Schuhe! Es sieht am Abend die Sterne des

Himmels aufleuchten, immer mehr, und begrüßt sie voll
Freude: „da! — da! — da hinten auch! immer neues!"

Es sieht im Herbst die Blätter fallen. Da hat ein Bäum-
chen noch ganz, viel Laub. Ein anderes aber, ein armes,
hat nur noch so wenig Blätter. Morgen, übermorgen wer-
den es immer weniger, und zuletzt hat es gar keine mehr.
Da muß das arme Bäumchen dann frieren.

Wir Großen meinen, die Zahlen seien zum Rechnen

da. Unsere Zeit machte uns zu lebendigen Rechenmaschinen
und hält durch unentwißbare Rechenaufgaben, die fast alle
ein wenig nach Mammon riechen, den Schlaf von unserer

Lagerstatt fern. Wir sind nahe daran, die Zahlen zu hassen.

Das Kind, noch unberührt von unseren Sorgen, unserem

Fürchten und Hoffen, sieht die Zahl anders, erlebt sie,

sucht sie und liebt sie.

Wir Großen sehen die Zahl als Teil eines überaus
wertvollen, für uns unentbehrlichen, wundervoll logisch, ein-
fach und übersichtlich aufgebauten Systems. Gerade an ihm
geht das Kind unbekümmert und nichtachtend vorüber. Sy-
stem, auch das schönste und brauchbarste, ist Kunst. Das
Kind aber, der Natur nahe, hält sich auch der Zahl gegen-
über an das Natürliche und Ureigenste Wie die Zahl
lockt durch ihre Weite! Deutlich fühlt das Kind: es geht
weiter, immer weiter, endlos — und es will weiter, will
Zahlen, Zahlen und nochmals Zahlen. Ein anderes noch
ahnt das Kind, sobald es ein wenig weiter hineinblickte ins
Reich der Zahlen, sobald es anfängt, ihm nicht nur im
Spiel, sondern auch schon ein wenig ernsthaft gegenüber-
zutreten: das Strenge und Unerbittliche in der Zahl, ihre
Forderung nach dem „Richtig". Wir gehen auf schmalem
Waldweg, Zwillingsmädel, Zwillingsbub und ich. Das
Mädchen zählt im Wandern halblaut bis 10. Der Junge
fragt: „War das richtig?" und „was kommt nach 10?"
So wirkt die Zahl auf das Kleinkind nicht kraft des vom
Menschen ihr zugeordneten Systems, sondern mit dem in
ihr selber ruhenden Streben nach Unendlichkeit und
der von ihr untrennbaren Forderung nach Richtig-
keit.

Das Kind spitzt die Ohren, wenn Zahlen genannt
werden,- es bittet um sie: erwirbt sich eine kleine Zahlen-
reihe. Hat es sie und ist ihrer Richtigkeit gewiß, dann macht
es sich an etwas riesig Spaßhaftes — es zählt und zählt
und zählt. Es zählt die Kirschen auf dem Teller, die Bücher
und Bilder, die es sein eigen nennt, die Bäume am Wege,
di.e Blumen auf dem Rasen, die Fenster am Hause, die
Wagen der Eisenbahn, die Taubenschar unter dem Himmel
und die Entlein auf dem Teiche. Es ordnet nicht, stellt nicht
in Reih und Glied, bildet nicht Gruppen, sondern zählt,
wie das Leben ihm die Dinge zuführt: in der Ruhe und
in der Bewegung. Dabei wird alles geübt: Auge, Gedächt-
nis, Aufmerksamkeit, Verstand und Wille. Wenn's so recht
bunt durcheinandergeht, da heißt es aufpassen! Nichts dop-
pelt oder gar dreifach nehmen! Aber auch nichts auslassen!
Man kann nicht so einfach drauf loszählen, muß über-
legen, einen Schlachtplan entwerfen und ihn auch durch-
führen. Schön ist solch Spiel schon im Hause, an Regen-
tagen in der Stube. Schöner, bunter, reicher draußen auf
der Straße, in Feld und Wald beim fröhlichen Hinundher
und tüchtigen Wandern.

Wir Großen stehen dabei und schauen, wohin der Weg
der Kinder führt. Viel wird nicht verlangt von uns. Aber
wir sollen doch Mitfreude haben, wenn das Kind sein

kleines Wissen uns bringt: sollen seinen Stolz, seine Ent-
deckerfreude ein wenig verstehen, dürfen seiner Fehler nichst

lachen, müssen es ernst nehmen in seinem Tatendrang und
seiner Wissenssehnsucht, ohne ihm doch zu helfen und es

vorwärtszuschieben. So erhalten wir dem Kinde am besten:
den Blick für die Zahl, besonders in der Natur,
das Wissen: wo ich zur Zahl trete, muß ich wahr und ge-

wissenhaft sein,
die Fähigkeiten, Zahlen zu erleben und sie um solchen

Erlebens willen zu lieben.
Diese Liebe hilft dem Kinde, wenn einst dem Wollen

zur Zahl das zwangvolle Muß sich zugesellt.
Dr. Doris Jaehner.

(Aus der „Eltern-Zeitschrift". Verlag Orell^FlM, Zürich.)

OottkeìL-Aprûàe.
Lärm erzeuget selten Großes, am wenigsten Dauerndes.

»

Im Hause muß beginnen, was leuchten soll im Vater-
lande. i -
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